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5 Von dieſer den Intereſſen 
er Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


N 


Donnerſtag, 
am S. December 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


4 mp6. 


Allgemeines Gumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Nonne. 
(Schluß.) 

Herr von Joigné gab dem jungen Maͤdchen feinen 
prieſterlichen Segen, nahm das Paͤckchen und verſchwand. 
Sobald er ſich deſſelben entledigt hatte, kebrte er wie⸗ 
der in das Sprachzimmer zurück, in welchem ſich die 
Superiorin befand. 

— Meine Mutter, ſagte er zu ihr, man hat Ihr 
Kloſter verleumdet, ich habe mich davon überzeugt, aber 
ich wollte mir darüber perſoͤnlich Gewißbeit verſchaffen. 

De Anzahl unſerer Schweſtern iſt neun und 
funfzig, und ich bin die ſechzigſte, ſagte die Superiorin. 

W. neun und funfzig, erwiederte der 
Erzbiſchof. Jetzt, meine Mutter, bleibt mir nur noch 
uͤbrig, Ihnen meine Befehle zu ertheilen. Sie werden 
morgen früh dem Gärtner ſein Jahrgehalt auszahlen, 
und ihn entlaſſen. ö 6 
e, bochwuͤrdigſter Herr. 

— Wie nennen Sie denn die Pfoͤrtnerin? 

— Schweſter Sainte⸗Eliſabeth, antwortete die 
Superiorin. N 

— Schweſter Sainte ⸗Eliſabeth durfte mich nicht 
fo ohne Weiteres bier eintreten laſſen; ſie hat, als fie 
mir um Mitternacht ‚Ihre Thur oͤffnete, die Regel 
uͤbertreten; fie kannte mich nicht, der Feind Gottes 
gebt immer umher, ſuchend, weichen er verſchlinge; 
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die Pförtnerin konnte einen Liederlichen, einen Dieb, 
einen Moͤrder einlaſſen, der hier Skandal oder Mord 


veruͤbt haben wuͤrde; ihre Pflicht war es alſo, Sie 
erſt ſofort davon zu benachrichtigen, und ſie hat es 
nicht gethan. Schweſter Eliſabeth kann keinen Augen⸗ 
blick laͤnger hier bleiben; ich werde ſie mit mir nehmen, 
und die geiſtliche Autorität über. fie. verfügen. laſſen. 
Der Erzbiſchof ging hierauf weg, und ließ die 
Pfoͤrinerin in ſeinen Wagen ſteigen. Am andern Tage 
ſchickte er ſie in ein Kloſter von Poitou, wo man ſich 
wohl huͤtete, ihr die Schluͤſſel des Thores anzuver⸗ 
trauen, weil man fuͤrchtete, daß ſie ſich von Neuem 
durch einen verliebten Officier beſtechen laſſen, und die 
Flucht eines jungen Mädchens beguͤnſtigen koͤnnte. 
Einige Tage ſpaͤter fand die Schweſter Sainte⸗ 
Agnes auf dem Betſtubl ihrer Zelle folgenden Brief: 
„Am zweiten Januar wohnte Herr von Monrevel 
dem Spiele der Königin bei; der junge Marquis von 
KX. .. ſpielte mit einem fo anhaltenden Gluck, daß es 
allen Anweſenden auffiel. Herr von Monrevel erlaubte 
ſich zu ſagen, daß er ſich wohl hüten würde, mit einem 
ſolchen Gegner zu ſpielen, weil er ihn als einen ſchlauen 
Fuchs kenne. Dies war übrigens auch die Meinung 
aller derjenigen, welche die Ehre batten, ſich in dem 
Salon Ihrer Majeſtaͤt einzufinden, und auch ihnen kam 
die Treue des Marquis beim Spiel längſt N 
vor. Die Aeußerung des Herrn von Monrevel ward 
nicht beachtet, oder wenigſtens doch nicht gerügt, und 
man konnte annehmen, daß fie gar nicht gehört wor⸗ 
den wäre. Sie wurde indeſſen dem Marquis hinter⸗ 
bracht. Man kennt die Gründe nicht, welche ihn ber 


— 


wogen, ſeine Rache aufzuſchieben. Als er aber erfuhr, 
daß Herr von Monrevel nach Wien reiſen wolle, fand 
er ſich an dem zur Abreiſe beſtimmten Tage in deſſen 
Wohnung ein. Herr von Monrevel war in Verſailles. 


Der Marquis kam am Abend wieder zu ihm, fand ihn 


aber nicht mehr. Endlich bemerkte er ihn im Opern⸗ 
bauſe, und ließ ihn aus ſeiner Loge herausrufen. Ein 
heftiger Streit entſpann ſich auf dem Corridor des 
Theaters, und um den Begriffen von Ehre, die die 


Religion verdammt, die oͤffentliche Meinung aber gut 


beißt, zu genuͤgen, hielt ſich Monrevel fuͤr verpflichtet, 
ein Duell anzunehmen. Da ihm jedoch der Miniſter 
jeden Augenblick ſeine Abreiſe anbefehlen konnte, ſo 
mußte er ſich trotz der Nacht ſogleich ſchlagen. Der 
Marquis von R. ., wollte, daß er den Officier, mit 
dem er ſich im Theater befaͤnde, zu ſeinem Sekundan⸗ 
ten annehmen ſolle. Sie wiſſen, welche Gruͤnde Herrn 
von Monrevel abhielten, dieſem Rathe zu folgen; er 
verlangte im Gegentheil, daß fein Kamerad darüber 
gar nicht unterrichtet wuͤrde. Das Motiv zu dieſer 
Vorſicht iſt leicht zu errathen; er wollte „ſeinem 


Freunde“ die Angſt um ihn erſparen, und rechnete auf 


zwei gluͤckliche Umſtaͤnde, die ihn ohne Gefahr und in 
ſehr kurzer Zeit aus dem Kampfe hervorgehen ſſen 
wuͤrden. Der erſte war der geringe Muth des 


Lar⸗ 
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Gottes Ses, ſo wiſſen Sie auch, meine Schweſter, 


mit welch demuͤthigem, reuigem Herzen Sie ſich jetzt 


dem Altare nähern muͤſſen.“ 

Es braucht wobl nicht erwaͤhnt zu werden, daß 
dieſer Brief vom Erzbiſchof kam. i 

Am Morgen nach dem Tage, an welchem Marie 
Antoinette der Vorſtellung der Iphigenia beigewohnt 
batte, bemerkte ſie beim Gange nach der Kapelle den 
Herrn von Seguͤr, welcher unter einem Haufen Höf: 
linge ſtand, und rief ihn durch ein Zeichen zu ſich. 

— Nun, Herr Marquis, ſagte fie zu ihm, unfer 
Courier iſt doch wohl ſchon laͤngſt unterwegs? 

— Ach, nein! Majeftat. . 

„— Wie! Herr von Monrevel iſt noch nicht abs 


gereiſt! 8 i 
— Er iſt geſtern Abend um zehn Uhr in den Grds 
ben des Tempels in einem Duell getoͤdtet worden. 
— Der Moͤrder iſt doch arretirt? fragte die 
Koͤnigin. a 
— Ungeachtet der Befehle gegen die Duelle hat 
man fi in Frankreich noch nicht entſchließen koͤnnen, 


einen Menſchen, der eine Ehrenſache durch das Duell 

ausmacht, fuͤr einen Verbrecher, noch weniger fuͤr einen 

Moͤrder zu habe. dur bat ſich ehrlich zugetragen. 
n 


Man ſpra 


mehr davon, und Herr von 


quis, der ibn glauben ließ, die Sache werde ſich noch [Lauzuͤn uͤberbrachte die Depeſche. M. W. 


ausgleichen, und der zweite war die außerordentliche 


Geſchicklichkeit, mit welcher Herr von Monrevel die 
Waffen bandhabte. Da man davon geſprochen hatte, 
ſich auf Piſtolen zu ſchlagen, wie es die Englaͤnder 
thun, deren Gewohnheit man heut zu Tage nachzuah⸗ 
men ſucht, ſo ging Herr von Monrevel nach Hauſe, 
um welche zu holen. Ein Freund, der ihm zufällig 
begegnete, diente ihm zum Sekundanten. Weil Mon⸗ 
revel indeſſen Gruͤnde hatte, keine Zeit zu verlieren, 
und ſich nicht von Paris entfernen wollte, ſo wurde 
endlich doch beſchloſſen, daß der Kampf auf Degen 
ſtattfinden ſolle. Man verſah ſich mit zwei Laternen 
und ſtieg in die Graͤben des Tempels hinab. Der 
Marquis von R. . hätte die Sache wohl gern in Güte 
ausgeglichen, aber ſeine Zeugen duldeten dies nicht, und 
es geſchah, was man oft fieht, daß der Brave und 
Geſchickte trotz ſeines Muthes und ſeiner Geſchicklichkeit 
unterlag. Herr von Monrevel wurde durchbohrt und 
bauchte, ohne einen Laut hoͤren zu laſſen, ſeinen Geiſt 
aus. Gott habe Erbarmen mit feiner armen Seele; 
bitten wir für ihn. er 
Die Perſon, welche Ihnen ſchreibt, meine Schwe⸗ 
ſter, erinnert ſich, den ſeligen Grafen von Monrevel 
verleumdet zu haben; ſie maß eine der letzten Hand⸗ 
lungen ſeines Lebens einem irveligidfen Geiſte, einer 
Verdorbenheit des Herzens bei. Sie richtet dieſe Worte 
an Sie, um zu bekennen, daß ſie Unrecht gethan hat, 
Monxrevel einer Treuloſigkeit gegen Sie anzuklagen. 
Er verdiente dieſe Beſchuldigung nicht. Wenn Sie, 
wie der, der Ihnen ſchreibt, in allem dieſen den Finger 


Arr. 77 1 1 lern faſt, 
Die ſtets den Mantel nach dem Winde tragen. 


Dreiſylbige Charade. 


Die erſte Sylbe ſagt es unumwunden i 
Was jeder Biedermann ftets fein und bleiben ſoll, 

Die zweite aber iſt des ſchnoͤden Truges voll, 
Und wird auf Erden nur zu oft gefunden. 


Nur Täuſchung brütend wird ſie, jetzt und immer, 

Der ſchroffe Gegenſatz der nackten Erſten ſein, 
And huͤllt ſie ins Gewand der Tugend ſelbſt ſich ein. 

So birgt doch Taͤuſchung ſtets der aͤußre Schimmer. 


Die letzte Sylbe laßt ſich nicht beſchreiben; 

Und wenn fie manchem Wort auch unentbehrlich bleibt, 
So ift doch ohne Sinn, was fie allein beſchreibt, 

Und wird ſtets lückenhaft, ſtets dunkel bleiben. 

Doch ‚Hängen wir nur noch ein einzig Zeichen: 

Nur nei "ein kleineg t an dieſe St e an, 

Dann wird es plotzlich Licht, und deutlich ſehn wir dann 
Die Lücken ſchwinden, und das Dunkel weichen. 


Dann nennt ſie das, was hier im Erdenleben 
Dem regen Forſchergeiſt, der tiefſten Denker Schaar 
In vielen Faͤllen noch verfehltes Suchen war, N 
Wonach gar Viele noch vergebens ſtreben. 


Dias Ganze pflegt man immer da zu ſagen, f 
Wo weder Ja noch Nein ſo recht zur Sache paßt, 
Es iſt nicht kalt, nicht warm, und gleicht den Schwind⸗ 


It zu 
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fluhr darauf, wie in einem Salon. 


groß der Aufſt 


* 


„, Ein Reiſender, der aus Paris kommt, ſchildert 
in der Allg. Theaterzeitung eine ſeltſame Emeute, und zwar 
eine Straßenemeute im buchftäblichften Sinn, von der 
indeſſen andere Zeitungen keine Meldung thun. Glücklich unter⸗ 
druͤckt wird er aber doch nicht ohne warnende Folgen blei⸗ 
ben. Dieſer beiſpielloſe Aufſtand fand dieſen Herbſt in einer 
Queerſtraße ſtatt, die nach dem Palais Royal fuͤhrt. Die 
ganze Straße iſt mit Holzpfloͤcken gepflaſtert, welche, dicht 
aneinander getrieben, eine cohaͤrirende Flaͤche bilden. Man 
Bei moͤglichen Auf⸗ 
ftänden waren keine blutigen Köpfe und Barrikaden zu bes 
ſorgen, denn Steine waren nicht aufzureißen und im Holze 
liegt Einheit und konſervative Natur. Das einzige Uebel 
war, daß die Wagen nicht mehr Geraͤuſch machten und 
man ſich daher ſehr in Acht nehmen mußte. Wer konnte 
aber glauben, daß das Holz ſelbſt auf eigene Hand auf⸗ 
‘flehen wurde, und doch geſchah's. Die Hitze des Sommers 
wirkte auch in Paris ungewoͤhnlich, die feſteſten Thuͤren 
bekamen Riſſe, das Holzpflaſter trocknete zuaammen. Man 
wöſtete ſich, etwas feuchte Witterung würde das Holz ohne 
Arbeit und Koſten wieder dehnen und die Luͤcken fuͤllen. 
Und ſo war's, der erſte Regen hatte alles wieder gutgemacht; 
aber als es nicht aufhoͤrte zu regnen, fuͤhlte das Holz ſeine 
jugendliche Kraft und dehnte ſich nach allen Seiten. Kein 
Pflock wollte nachſtehen, die Idee der allgemeinen Gleich⸗ 
heit ſchien auch hier eingedrungen zu fein. Die Kalkſtein⸗ 
mauern auf beiden Seiten wollten nicht nachgeben; da erhob 
fi unvermerkt über Nacht die ganze Holzmaſſe, wie man 
es im Kleinen an fournirten Tiſchen oder parkettirten Fuß: 
boͤden erlebt. Doch dies waren andre Beulen und Erhe⸗ 
bungen, ein ganzer Wald ſtand auf. Die Bewohner der 
j Häufer ſahen es mit Schrecken, die Fußgänger bald mit der 
Empfindung, als wenn ſich vor ihren Augen eine Zugbruͤcke 
erhebt, uber welche fie wollen. Mit einem Worte: das 


3 ae Holzpflaſter einer Straße von der Breite der Berliner 
Aönigsſtraße erhob ſich in Maſſe und bildete in der Mitte 


zine Brücke von der Höhe von 9 Fuß, einen Rialto mitten 
— Stadt. Die im erſten Stocke Wohnenden konnten 
Peg Fenſtet auf die Brücke fteigen, die Parterre Woh⸗ 

unter Gewoͤlbe ihre Nachbaren beſuchen. So 
te ufſtand, fo groß war auch das Aufſehen, das er 
veturſachte, doch alle Verſuche die Holzbloͤcke zur Ordnung 


ai Bringen, waren umſonſt, einer ſtand für. den andern, 
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einer wollte ſich zuräckziehen. 


Straßenaufſtand ſoiche Noch hatte kein Pariſer 


Einigkeit bewieſen. Man mußte daher 
e ſie zur Ordnung zu bringen, man 
das Refultat wird 1 1 mmerte die ganze Holzbrücke, und 
Anſehn 4000 Ibn freu bie Polgpflafierung mit ihrem 
"verlieren, wird. orbe * Rechte und Anſpruͤche 

2 Der theuerfte und beſte 


En 
0 dem Kometen,“ ein in der ganzen 
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pi Reife um die Welt. 
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keller zu Bremen aufbewahrte Rheinwein. Er wurde im 
Jahr 1624 angekauft und iſt daher 218 Jahr alt. Es 
waren ſechs Fuder Johannisberger und eben ſo viel Hoch⸗ 
heimer, jedes Fuder hat funf Tonnen, jede Tonne 204 
Flaſchen. Beim Einkauf koſtete die Tonne 300 Thaler. 
Die Unterhaltungs⸗ und Bearbeitungskoſten, ſo wie die In⸗ 
tereſſen des Ankaufkapitals hinzugerechnet, bringen die Tonne 
jetzt auf 555,657,240 Thaler, mithin die Flaſche auf 
2.723,810, jedes Glas — 8 auf die Flaſche gerechnet — 
auf 340,476 und jeden Tropfen — 1000 auf das Glas — 
auf 340 Thaler. Dieſer Wein wird nicht verkauft, nur der 
regierende Buͤrgermeiſter hat das Recht, ſich fuͤr ſeinen Pri⸗ 
vatgebrauch einmal im Jahre zwei Flaſchen gegen Erlegung 
von 30 Thaler für die Flaſche verabfolgen zu laſſen. Außer⸗ 
dem pflegt der Bremer Senat jedem Bremer Buͤrger, der 
ein ärztliches Atteſt beibringt, daß dieſer Wein ihm zur 
Wiedererlangung der Geſundheit verhelfen koͤnne, gegen 12 
Thaler eine Flaſche verabreichen zu laſſen. Daſſelbe geſchſeht 
auch, wenn ein Bremer Bürger einen Mann von europai⸗ 
ſchem Rufe bewirthet. Ehemals ſandte der Senat dem 
deutſchen Kaiſer, als Belbüger des hanſeatiſchen Bundes, 
zu jedem Neujahr zwei Flaſchen zum Geſchenk. Im Jahr 
1824 erhielt Gothe, zur Feier feines. 7ljährigen Geburts⸗ 
tages, auch eine Flaſche dieſes Weins. — Im Bremer 
Rathskeller find noch 24 Fuder Johannisberger und Hoch⸗ 
heimer, von denen 12 aus dem Anfange des vorigen Fahre 
hunderts, 12 aus juͤngerer Zeit ſind. Erſtere dienen haupt⸗ 
fachlich zur Ergänzung des aͤlteſten Weines und heißen die 
12 Apoſtel. Durch einen ſeltſamen Zufall iſt das Fuder 
des Apoſtel Judas in jeder Beziehung das vorzuͤglichſte. 

. Dickens (Boz) erzählt in feinem Buche über 
Amerika, er habe in Neu⸗Vork ein Paar Stiefeln gebraucht 
und deshalb einen Schuhmacher bitten laſſen, zu ihm zu 
kommen: „Ich lag auf dem Sopha, hatte ein Buch in der 
Hand und ein Glas Wein vor mir, als die Thuͤre geöff: 
net wurde und ein Herr von etwa dreißig Jahren mit ei⸗ 
ner hohen ſteifen Cravatte, Handſchuhen und dem Hute auf 
dem Kopfe in mein Zimmer trat. Et ging ſogleich an den 
Spiegel, ordnete da ſein Haar, zog die Handſchuhe aus, 
nahm langſam ein Maaß aus der Tiefe ſeiner Rocktaſche 
und erſuchte mich in ſchmachtendem Tone, die Fußriemen 
abzumachen. Ich that dies, ſah aber mit einiger Neugierde 
auf den Hut, welchen der Mann noch immer auf dem 
Kopfe hatte. Er nahm ihn ab, entweder deshalb oder weil 
es ſehr warm war. Dann. fegte er ſich auf einen Stuhl 
mir gegenüber nieder, ſtuͤtzte einen Arm auf jedes Knie, 


lehnte ſich weit vor und bob endlich meinen Londoner Stiefel, 


den ich unterdeß ausgezogen hatte, langſam und pfeifend 
auf. Et drehte und beſah ihn von allen Seiten mit einer 
Verachtung, die keine Sprache auszudrücken vermag, und 
fragte mich, ob ich einen Stiefel wie den zu haben wünfthe. 


unſtreitig der im Raths⸗ Ich entgegnete, daß ich keinesweges eigenfinnig in dieſom 
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Punkte ſei und er mit die Stiefeln ganz nach feiner) Art 
machen koͤnnte, wenn ſie nur paßten. Der Mann trat 


darauf wieder an den Spiegel und zupfte an feiner Cra⸗ 


vatte. Ich hielt während der ganzen Zeit meinen Fuß 


ausgeſtreckt und der Fußdekleidungskuͤnſtler nahm erſt, als 


er mit ſeiner Cravatte zufrieden war, ſein Taſchenbuch, maß 
„ Fuß und ſchrieb die noͤthigen Bemerkungen auf. 
ls er damit fertig war, betrachtete er eine lange Zeit mei⸗ 
nen Stiefel; dann hob er ihn wieder auf und fragte: dies 
alſo iſt ein engliſcher, ein Londoner Stiefel? Ich bejahte 
die Frage; der Mann ſtellte bei ſich wieder neue Betrach⸗ 
tungen an uͤber den Stiefel, etwa wie Hamlet uͤber den 
Schädel, nickte wiederholt mit dem Kopfe und ſchien zu 
denken: ich bedauere und verachte die Staatseinrichtungen, 
die zur Verfertigung ſolcher Stiefel fuͤhren. Dann ſtand 
er auf, nahm ſein Taſchenbuch, ſtellte ſich vor den Spiegel, 
zog die Handſchuhe an, ſetzte den Hut auf und ſchritt aus 
dem Zimmer hinaus, ohne weiter ein Wort zu ſprechen.“ 
„ Herrſchel erzaͤhlt in feinem Werke „über den 
Schall“: „In der Hauptkirche zu Girgenti auf Sicilien wird 
das leiſeſte Geflüfter von dem großen weſtlichen Eingange 
mit der größten Deutlichkeit an einem Simms hinter dem 
Hochaltar, zweihundert und funfzig Fuß weit geleitet. Un⸗ 
glücklicher und zufälliger Weiſe war gerade an dem erſteren 
punkte der Beichtſtuhl angebracht. Geheimniſſe, die nie für 
die Oeffentlichkeit beſtimmt waren, wurden auf dieſe Weiſe 
bekannt, zu dem Schrecken der Beichtiger und zum Aer⸗ 
gerniſſe der Leute, indem ſich Neugierige an den entgegen⸗ 
geſetzten Punkt (hinter den Hochaltar) ſtellten, den man, wie 
es ſcheint, zufällig entdeckt hatte, bis endlich ein Lauſcher, 
deſſen Neugierde dadurch geſtraft wurde, daß er ſeine eigene 
Frau ſich der Untreue anklagen hoͤrte, den Umſtand bekannt 
machte, worauf man den Beichtſtuhl verlegte.“ 
„Im chriſtlichen England iſt es nichts Seltenes, 
daß Familien, der Koſten wegen, ihre Kinder viele Jahre 
ungetauft laſſen, was darum thunlich iſt, weil die Staats⸗ 
kirche trotz all ihrer politiſchen Macht, und trotz der Regi⸗ 
ſtrationsacte, doch dem iſonomiſchen Hausregiment des Eng: 
laͤnders gegenüber, das dieſer eiferfüchtig überwacht („Mein 
Haus iſt meine Burg“) nicht jene geiſtliche Polizeigewalt 
beſitzt, die in andern Laͤndern mit der buͤrgerlichen Polizei 
fo. ſegensreich, aber freilich mit einiger Beeinträchtigung der 
perſoͤnlichen Freiheit, Hand in Hand geht. In einem Orte 
von Wiltſhire kam neulich der Fall vor, daß ein vor dem 
Altar ſtehendes Brautpaar als ungetauft erkannt wurde. 
Der Pfarrer ließ ſich die Taufgebühr von 2 Shilling auf 
3 Pence herunterhandeln. an 
“ Plinius der Juͤngſte, aus deſſen Naturgeſchichte 
des deutſchen Studenten dieſe Blätter ohnlaͤngſt einen Artikel 
gaben, ſoll der bekannte Profeſſor O. L. B. Wolf in Jena ſein. 
Wie ſpaͤt iſts, fragte beim Schillerfeſte ein bene⸗ 
belter Dichter feinen Freund. — Halb Eins. — Dann muß ich 
fort. — Warum? — Weil ich das Gelübde gethan, jeden 
Abend mit dem Glockenſchlage Zehn zu Hauſe zu ſein. 
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N Briefe 24 Nee om Februar berichtet 


n aus egen, daß man in dem Bette des 
Fluſſes, der durch Jadderin ſtroͤmt, im Bezirk von Chri⸗ 
ſtianſand in dieſem Sommer, als die große Hitze den Fluß 
ausgetrocknet hatte, zweiſchaalige Muſcheln mit Perlen fand, 
von denen einige ſo groß und ſchoͤn waren, daß man ſie 
60 Pfd. Sterl. das Stück ſchaͤtte. Im Anfange des 17. 
Jahrhunderts, als Norwegen mit Daͤnemark verbunden 
war, übernahm die Regierung die Perlenfiſcherei und die 
ſchoͤnſten Perlen wurden nach Kopenhagen in den Kron⸗ 
ſchatz geſchickt. Später deckte der Ertrag die Koſten 
nicht; jetzt wird man wahrſcheinlich die Fiſcherei wieder 
aufnehmen. N 
Im Kreiſe Petrohawodsk, 100 Werſten von der 
Stadt, iſt ein Dorf Kuſaranda und in der Nähe eine Inſel, 
welche die Iwans⸗Inſel heißt, wohin, der Meinung des 
Landvolks gemäß, in der Johannisnacht die Hexen aus 
Kiew in Geſtalt von Eiſtern fliegen, um gewiſſe Kräuter 
zu ſammeln, die ſich durch deſondere Form und Größe aus: 
zeichnen. Ein alter Mann, ſagt man, habe einmal eine 
ſolche Elſter am Schwanze gepackt und in ſeinen Haͤnden 
ſei eine Haube geblieben. Hier glaubt man auch, das 
Haſelhuhn fliege darum nicht ſo taſch und fo hoch, weil 
Gott es wegen feiner Raͤuberei geſtraft habee u 
„In Algier beſtand ein Volkstheater, Garaguß 
genannt. Es wurden chineſiſche Schattenſpiele aufgeführt, 
die alle fo obſcoͤne Gegenftände vorſtellten, daß ehrbare Leute 
ſich Hätten ſchaͤmen muͤſſen hinzugehen. Doch waren Kin⸗ 
der, mauriſche und fogar europaͤiſche, die gewohnlichen Zu⸗ 
ſchauer. Die Hauptfigur hieß Garaguß und war eine Art 
Hanswurſt. Dieſes Theater hat jetzt der Generalgouverneut 
ſchließen laſſen. 8 * a 
Das „Rheinland“ erzählt, der beruͤhmte Baſſiſt 
Staudigl zu Wien ſei von einer ledensgefaͤhrlichen Ge⸗ 
hirnentzuͤndung durch die Homoͤopathie geheilt und der 
Bühne wiedergegeben worden, nachdem die berühmteſten 
hr Aerzte Wiens ihn als rettungslos aufgegeben 
atten. : 3 * Mr 
Nach der Leipziger Zeitung iſt kürzlich ein Dop⸗ 
pelgaͤnger geſtorben. Die Anzeige lautet: Am 26. October 
Nachmittags 3 Uhr entſchlummerte hier nach kurzem aber 


ſchweren Leiden zu einem beſſern Leden unſer geliebter Gatte, 


Vater und Schwiegervater ic. Berlin und Dresden 
am 28. October. Die Hinterbliebenen. 
In der Rheiniſchen Zeitung No. 275. lieſt man: 
„Der Kellner Herrmann Briden, jetzt in Ouſſeldorf, 
wird aufgefordert, ſeinen Verpflichtungen gegen M. in Köln 
nachzukommen, widrigenfalls — — —“ Das find drei ſehr 


winkvolle Gedankenſtriche! 


Die Rheiniſche Zeitung enthalt unter andern 


pikanten Epigrammen auf „Zeitſünden“ auch folgendes: 


Mancher zog ein ganz bequem 84 die weiten Pforter 

u un * ganz! en Wa alla's, Pro ca 
Luther nur kam nicht hinein: er iſt zu groß fur das Haus. 

2-24 ai eee e en eee — 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Aus dem Leben Sr. Maj. des Königs 
Friedrich Wilhelm's IV. 


— — 


Als der Unterzeichnete im verfloſſenen Nachſommer 
mehrere Wochen an den trefflichen Heilquellen zu Heſſen⸗ 
Homburg Geneſung ſuchte und fand, beſuchte er die mei⸗ 
ſten Abende in einem Gaſthofe eine Geſellſchaft alter, wer: 
ther Bekannten aus Rheinbaiern. Um dieſelbe Zeit fingen 
die Feſtlichkeiten am Niederrheine an, und mit Begeifterung 
wurden die Toaſte und die Rede des Koͤnigs von Preußen 
bei der Grundſteinlegung zum Kölner Dombau beſprochen. 
Bei dieſer Gelegenheit erzählte der koͤnigl. bayeriſche Regie⸗ 
rungsbeamte zu Speier, Hr. Walter, folgende Anekdote von 
dieſem Monarchen, von welcher die ganze Geſellſchaft tief 
ergriffen war: „Vor mehren Jahren war ich gerade in 
Saarlouis anweſend, als der jetzige Koͤnig, damals noch Kron⸗ 
prinz, die Truppen dort muſterte. In denſelben Tagen 
wurde einem koͤnigl. preuß. Zollbeamten, einem ehemaligen 
Soldaten, ein Soͤhnlein geboren. Der gluͤckliche Vater bat 
den Kronprinzen, dem Neugebornen in der Taufe deſſen 
Namen geben zu duͤrfen. Dieſer erklärte nun zugleich, bei 
der heiligen Taufe zugegen fein zu wollen, und beſtimmte 
auf den naͤchſten Morgen die Stunde, wo er in der Kirche 
erfcheinen werde. Dies wurde bald im Orte bekannt, und 
um die beſtimmte Stunde war die Kirche gedraͤngt voll 
Menſchen. Der Pfarrer, ein Rheinlaͤnder, hielt eine geiſt⸗ 
reiche, gemüthliche Rede, und unmittelbar nach der heiligen 
Handlung fing das Kind an zu weinen. Der Kronprinz 
wiegte es auf ſeinen Armen, um es zu beruhigen. Der 
Redner fuhr fort, indem er die Worte an den Kronprinzen 
richtete: „Moͤchte er einſt als König fein Volk fo liebevoll 
in ſeinem Herzen tragen, wie jetzt dieſen Saͤugling auf ſei⸗ 
nen Armen.“ Da unterbrach ihn dieſer mit den lauten 
Worten: „Das will ich“, und mit aufgehobenem rechtem 
Arme und ausgeſtreckten zwei Zeigefingern ſetzte er hinzu: 
Ich gelobe es!“ Die vielen Zuhörer, welche in ſtiller 
Andacht dicht umher ſtanden, waren davon tief ergriffen, 
a ſich der Geistliche ſelbſt brauchte einige Augenblicke, um 
ch zu ſammeln und in feiner Rede fortzufahren.“ 

. Wilhelm Weinerts, 

Weinbergsbeſtger in Gutersblum bei Oppenheim. 


idaskalia. 
(Didaskalia.) 


(Dampfboot 


Am 8. December 1842. 


=— 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Die Privat⸗Theater in Berlin. 


Es giebt deren 3 „Urania“, „Concordia“ und „Thalia“. 
Man koͤnnte ſie allenfalls mit den drei Staͤnden, dem 
Adel Buͤrger und Bauernſtande vergleichen, indem freilich, 
da jedes Gleichniß hinkt, auch dies mit dieſem Fall iſt, 
denn die Abſtufungen find nicht fo groß, daß fie ſich gar 
zu grell von einander unterſchieden. 

Das erſte dieſer Privattheater beſteht am laͤngſten, 
denn es hat am 27. und 28. Auguſt d. J. fein 5Ojähriges 
Jubilaͤum gefeiert. Es hat klein angefangen, ſich aber im 
Laufe der Zeit, obſchon es in den Jahren der Drangſale 
von 1806 bis zu den ſpaͤtern nach 1817 kaum ſeine Exi⸗ 
ſtenz friſtete, immer erweitert, ſo daß es jetzt neben einem 
geſchmackvollen geraͤumigen Theater, das wohl 600 Zu⸗ 
ſchauer faſſen kann, ein groͤßeres elegant eingerichtetes Lokal 
zu den geſellſchaftlichen Vereinen der Mitglieder dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft, zu Mittags⸗ und Abendmahlzeiten, zu Baͤllen, 
ſelbſt maskirten, enthält. Daß es indeß durch dieſe Erwei⸗ 
terung an Geſelligkeit gewonnen, kann man, wenn man un⸗ 
parteiiſch ſein will, nicht behaupten. Was die Jubilaͤum⸗ 
feier ſelbſt betrifft, ſo begann ſie mit einem Prolog, und 
mit „Menſchenhaß und Reue“ von Kotzebue, weil damit dieſe 
Privattheater⸗Geſellſchaft vor einem halben Jahrhundert ihre 
theatraliſchen Darflellungen begonnen hatte. — Als etwas 
Merkwuͤrdiges verdient wohl erwaͤhnt zu werden, daß ein 
Mitglied dieſer Geſellſchaft, welches ſchon bei ihrer Ente 
ſtehung daran Theil genommen, in dem Kotzebue'ſchen Stüde 
die vor 50 Jahren geſpielte Rolle des Greiſes wieder dar— 
ſtellte, und zwar, was das Alter betraf, allerdings natuͤrli⸗ 
cher, wie vor fo vielen Jahren, wenn ſchon, in Hinſicht 
der Sprache und der Haltung zu natuͤrlich, weil man auf 
der Buͤhne doch immer eine verſchoͤnte Natur verlangt. 

Das Theater „Concordia“ iſt minder brillant in Hin⸗ 
ſicht feines Lokals, minder luxuriös, hat aber mehr ſpielende 
Mitglieder und ein ausgezeichnetes Orcheſter, das nur aus 
Dilettanten beſteht, und deſſen Dirigent mit unermuͤdetem 
Eifer und Fleiß dafuͤr ſorgt, daß die Zuhoͤrer einen wahren 
Genuß haben. 

Das dritte Theater: „Thalia“, hat fein fruͤheres Lokal 
innerhalb der Mauern der Stadt nun außerhalb derſelben 
vor das Roſenthaler Thor verlegt. Wie es ſich jetzt ge 
ſtalten wird, muß man dahin geſtellt ſein laſſen, fruͤher blieb 
in Hinſicht der Sittlichkeit, Reinheit zu wuͤnſchen übrig, 

(Uu. Planet.) 


— 
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Zur Verſtändigung. 


Wenn Herr D. in Nr. 142 dieſer Blaͤtter, mir den 
Vorwurf macht, ich haͤtte ſeiner, der meinigen entgegen⸗ 
ſtehenden Anſicht eine falſche Karte genannt, ſo uͤberſieht der⸗ 
ſelbe, daß ich nicht die Anſicht, ſondern die beigebrachten 
Belaͤge getadelt habe, indem dieſelben irrige Angaben und 
unſtatthafte Folgerungen enthielten. Somit faͤllt der angeb⸗ 
liche Grund des Unwillens fort, Herr D. muͤßte denn etz 
wa feiner bloßen Anſicht als ſolcher die Geltung einer Bes 
weisgabe beigelegt wiſſen wollen. 

Die an Väter und Vormüͤnder gerichtete Warnung, 
kann nichts weiter beſagen, als daß ein unmittelbares An⸗ 
ſchließen der hieſigen hoͤhern Buͤrgerſchule an das Koͤnigl. 
Gewerbeinſtitut zu Berlin von Seiten der betreffenden Be: 
hoͤrden bis jetzt noch nicht vermittelt ſei, keinesweges jedoch, 
daß eine ſolche Verknuͤpfung unmoͤglich oder auch nicht 
wuͤnſchenswerth erſcheine. Da ich dieſelbe immer nur als 
Object einer zeitgemaͤßen adminiſtrativen Maaßregel und nir⸗ 
gends als etwas hier bereits ins Werk Geſetztes angegeben 
habe, fo begreife ich nicht, was Herrn D. veranlaßte, Väter 
und Vormuͤnder vor einem Glauben zu warnen, der meiner⸗ 
ſeits durch Nichts hervorgerufen worden iſt. 

Soll endlich durch die angezogene Stelle der Schrift: 
„Ueber die Ausbildung der Gewerbetreibenden ꝛc.“ die 
Unmoͤgkichkeit einer derartigen Organiſation bewieſen wer⸗ 
den, fo hätte Herr D. nicht unterlaſſen ſollen, das Jahr 
anzuzeigen, in welchem jene Schrift erſchienen iſt. Waͤre 
dies geſchehen, ſo wuͤrde der Leſer erfahren haben, daß die 
dort erwähnten „höchſten“ Leiſtungen einer laͤngſt ver⸗ 


gangenen Zeit angehören und durchaus nicht mit den Be: | 


ſtimmungen der „vorlaͤufigen Inſtruction vom 8. Maͤrz 
1832“ gleich zu ſetzen ſind. Das beigebrachte Zeugniß ent⸗ 
behrt ſomit für den jetzigen Stand der Dinge jeder Be⸗ 
weiskraft. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt Ref. im Stande, dieſelbe nam⸗ 
hafte Autorität zur Beſtaͤtigung feiner eigenen Behauptung 
zu citiren. Der naͤmliche in Berlin lebende „beruͤhmte 
Mann, der in Goͤthe's Werken mehrmals mit Auszeich- 
nung genannt wird, und der um das Entſtehen und Be: 
ſtehen des Gewerbeinſtitutes ſo große Verdienſte hat, daß er 
ohne Uebertreibung als deſſen Gründer und Erhatter bezeich⸗ 
net werden kann,“ ſchreibt an mich unter dem 5. Novbr. 
dieſes Jahres außer Anderm woͤrtlich Folgendes: 

„Das Handelsminiſterium ſah ſich vor zwanzig Jahren 
nothgedrungen, eine Luͤcke in dem Unterrichte des Gewerbe⸗ 
ſtandes auszufüllen, namentlich der, Staatspruͤfungen un⸗ 
terworfenen, Bauhandwerker. Eine Elementar- Fach⸗ 
Schule für die Kaſte der Gewerbetreibenden 
beizubehalten, lag nicht in feiner Abſicht. 
Schon lange iſt daher von Hauſe aus, oder wenn an den 
Orten ihres Beſtehens hoͤhere Buͤrgerſchulen entſtanden, in 
welchen nicht blos auf dem Papier, ſondern in Wirklich⸗ 
keit, daſſelbe ganz oder zum Theil geleiſtet wurde wie in 
der Provinzial⸗Gewerbe⸗ Schule, ein Anreihen der letzten 


an erſtere auf verſchiedene Weiſe eingetreten, z. B. in El» 
berfeld, Aachen, Halberſtadt u. ſ. w.“ 

Aus vorliegender Beglaubigung geht aufs deutlichſte 
hervor, daß dem urſpruͤnglichen Plane zufolge die Gruͤn⸗ 
dung der Prov. Gewerbeſchulen nur eine einſtweilige 
ſein ſollte, und daß das Finanzminiſterium erwartete, die 
vorhandenen oder nachher entſtehenden höheren Buͤrgerſchu— 
len wuͤrden in ihrer Entwickelung eine Richtung nehmen, 
welche einer gediegenen gewerblichen Bildung der Mas 
tion foͤrderlich waͤre. Leider iſt dieſe, die natuͤrliche Auf⸗ 
gabe des hoͤhern Volksſchulwefens klar und entſchieden auf⸗ 
faſſende Abſicht des genannten Miniſteriums nur in ſehr 
geringem Maaße erreicht worden, weil das Miniſterium des 
Unterrichts es vorzog, den hoͤhern Buͤrgerſchulen eine ſolche 
Organiſation zu geben, die ſtatt der Intereſſen des Handels, 
des Ackerbaues und der Gewerbe vorzugsweiſe den fubalternen 
Staatsdienſt beruͤckſichtigte. 

Die Provinzialgewerbeſchulen haben nicht das Min⸗ 
deſte mit den ſpeciellen Disciplinen der gewerblichen Tech⸗ 
nik gemein, welche vielmehr die Aufgabe des Gewerbeinſti⸗ 
tuts bilden. Ihre Lehrgegenſtaͤnde beſtehen lediglich in ge⸗ 
wiſſen Zweigen des Schulunterrichts. — Ich frage nun jeden 
Unbefangenen, ob es ein normales Verhaͤltniß ſei, wenn 
das Finanz miniſterium noch für Unterricht in Schul— 
wiſſenſchaften ſorgen muß?! 

Dr. Gruͤbnau. 
En} 


Theater. 


Am 5. Decbr. Czaar und Zimmermann. Oper 
in 3 Akten von Lorzing. Die Partie des Czaaren, welche 
zuletzt Hr. Goͤpel geſungen, hatte Hr. Fritze uͤbernommen. 
Im dritten Akte: Holzſchuhentanz. 


Am 6. Decbr. Treue Liebe. 
Akten von Eduard Devrient. 


Schauſpiel in 5. 


Kajütenfracht. 


— Eine der zahlloſen Flugſchriften, in welchen die 
Koͤnigsberger Jugend ihren vermeintlichen Liberalismus dar⸗ 
thun will, nennt Danzig eng und engherzig. Moͤchten 
doch die unberufenen Weltverbeſſerer die Geſchichte Danzigs 
leſen und daraus lernen, daß die Bewohner dieſer ehrwuͤr⸗ 
digen Stadt jederzeit als Muſter von Treue und Beſonnenheit 
dageſtanden haben und aus dieſem Grunde noch heute Geg⸗ 
ner jedes aufwiegleriſchen Treibens ſein muͤſſen. 

— Das Verſchwinden eines hieſigen Buͤrgers, der in 
allgemeiner Achtung geſtanden, macht ſeit einigen Tagen 
hier viel Senſation. Am vergangenen Sonnabende ſoll feine 
Gattin von ihm aus Neufahrwaſſer ein Schreiben erhalten 


haben mit den Worten: „Wann Du dieſes lieſeſt, bin ich 
nicht mehr hier.“ Es wurde gefuͤrchtet, daß er in einem 
Anfalle von Verzweiflung ſeinem Leben ein Ende gemacht 
habe und eine Annonce im Intelligenzblatt vom ver: 
gangenen Montag, welche fein Verhältniß zu einem hie⸗ 
ſigen Handlungshauſe, dem er vorgeſtanden, aufhob, gab die⸗ 
ſer Befürchtung um ſo mehr Raum, als vielleicht gekraͤnk⸗ 
tes Ehrgefuͤhl und die truͤbſte Ausſicht in die Zukunft, der 
er, als Familienvater, entgegen zu gehen nicht den Muth 
haben mochte, ihn zu dieſem Schritte hatten verleiten konnen. 
In den letzten Tagen hoͤrte man jedoch, daß er an mehren 
Orten am Strande geſehen worden und daraus zu ſchließen 
ſei, er habe ſich nach der Landzunge Hela begeben. Es find 
nun von gedachtem Handlungshaufe Maaßregeln zu feiner 
Habhaftwerdung getroffen worden, weil der Zuſtand der 
ihm anvertraut geweſenen Verwaltung ſeiner Aufklaͤrungen 
durchaus bedürfen ſoll. 
E Am vergangenen Sonntage fand in einem Haufe 
auf der Altſtadt ein Tanzvergnuͤgen ſtatt, bei welchem ſich 
auch Masken einfanden. Eine derſelben beluſtigte die Ge: 
ſellſchaft ſehr durch Scherze und launige Witze, andere aber, 
die geladen zwar nicht waren, aber hatten, ſtoͤrten die 
gemuͤthliche deutſche Einheit und wurden ſehr unangenehm. 
iejenigen Wirthe, welche derartige Tanzvergnuͤgen arrangi⸗ 
ren, ſollten doch auch Vorkehrungen treffen, daß ſolche ſtoͤ⸗ 
rende Beſuche ferne bleiben oder noͤthigenfalls leicht ent⸗ 
fernt werden koͤnnen. 


— 
Provinzial⸗Correſpondenzen. 
Dirſchau, den 5. Decbr., Abends 6 uhr. 


Heute Vormittag um 11 uhr ſetzte ſich die Eisdecke der 
Welchſel in Bewegung, blieb aber nach 10 Minuten wieder 
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ſtehen. Das Waſſer ſtieg dabei von 16 Fuß auf 16 Fuß 9 Zoll. 
Die Paſſage iſt gaͤnzlich unterbrochen. Die geſtern aus Krakau 
eingetroffene Nachricht, daß am 28. Novbr. die Weichſel in Folge 
ſtarker Regenguͤſſe ſehr angeſchwollen ſei, und wir demnach in 
dieſen Tagen bei dem gegenwärtigen bedenklichen Zuſtande des 
Stromes noch hohes Waſſer aus den obern Stromgegenden zu 
erwarten haben, erfüllt die Gemüther mit der größten Beſorgniß 
und die kraͤftigſten Maaßregeln ſind getroffen, um einen etwani⸗ 
gen Durchbruch der Weichſel oder Nogatdeiche zu verhuͤten. 


Dirſchau, den 6. Decbr., Abends 6 Uhr. 

In der verfloſſenen Mitternacht ſetzte ſich das Eis der 
Weichſel bei 17“ 3“ Waſſerſtand in Bewegung, und nachdem ſich 
daſſelbe mehrmals ſetzte und wieder in Gang kam, trieb endlich 
vor einer Stunde die unterhalb der Stadt ſtehende Stopfung ab 
und der Strom iſt hier und oberhalb frei vom Eiſe. Der hoͤchſte 
Waſſerſtand war 18“ 5“ und das jetzt fallende Waſſer ſteht auf 
18 Fuß. Den Tag über wurden Perſonen und die koͤnigl. Po⸗ 
ſten bereits mit den Handkaͤhnen uͤbergeſetzt und morgen werden 
hoffentlich die ſeit 12 Tagen in großer Menge hier liegenden 
Fuhrwerke mit den Faͤhrprahmen den Strom paſſiren koͤnnen, 
da hoͤchſt wahrſcheinlich bis dahin die noch immer uͤberfluthete 
Chauſſee auf der Weichſelkampe vom Waſſer frei werden wird. 
In der Weichſel abwärts bis Rothebude, fo wie in der Elbinger. 
Weichſel, iſt das Eis uͤberall in Bewegung gekommen, aber auch 
wieder ſtehen geblieben. Bei Marienburg iſt die Nogat frei vom 
Eiſe und aus den obern Stromgegenden kein Eis mehr zu ers 
warten, mithin ſcheint die drohende Gefahr ſo ziemlich voruͤber 
zu ſein, beſonders wenn das Wetter noch einige Tage gelinde 
bleibt. — Der ſo eben eingehende Rapport aus Kaͤſemark 
meldet, daß die Weichſel uͤberall in Gang gekommen iſt und das 
Eis bei fallendem Waſſer ‚feinen Zug in die Elbinger Weichſel 
nimmt. 9 N 
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Apotheken⸗Verkauf. 


Die auf dem langen Markt belegene Grunauſche vor: 
mals Lichtenbergſche Apotheke, genannt die Raths⸗Apotheke, 
zu welcher eine im Hypothekenbuch eingetragene Apotheker⸗ 
dete bent und ein drei Stock hohes maſſives Wohnhaus 

1 et, ſoll mit den vorhandenen Geraͤthſchaften, Utensilien 
er au fachen und zufammengefegten Arzneimittel im Wege 
„Ibivat⸗Lieitation in dem dazu auf den 20. Decbr. d. 
n Vormittagsſtunden von 10 bis 12 Uhr beſtimm⸗ 
Kaufluftiger an den Meiftbietenden verkauft werden. Die 


en. €. A. Stolcke, 
N Affen» Ecke, l s billig: 
Caffee à 7, 7½, 8, 8 She, Neis b a 3% 


Corinthen, Roſinen, Cathar.⸗Pflaumen, neue à 12, alte à 
4 Sgr. pro Pfd., fuͤr 1 Rthlr. 10 Pfd., Traubenroſinen 
à 5 Sgr. pro Pfd., in Lagen 10 Sgr., Prinzeß⸗Mandeln, 
Feigen, Morcheln ꝛc. ic. 


Indem ich die theils auf meinem Dampf- 
Appar at destellirten, theils von directen Be- 


- zugsquellen committirten ätherischen Gele, 


als: Anis-. Bergamott-, Birken-, Calmus-, Wermuth-, 
Citronen-, Curagao-, Feuchel-, Kümmel-, Lavendel-, 
Nelken, äth. bitter. Mandel-, Neroli- oder Orangen- 
blüth-, Pfeffermünz-, Pommeranzen-, türk. Rosen-, 
Wacholderbeer-, Zimmt- und spau. Bitter-Oel be- 
stens empfehle, versichere ich bei ganz ächter Waare 
die möglichst billigsten Preisen zu stellen. 
Bernhard Braune. 


— — 


—— 


Freitag, den 9. December 1842, Vormittags 10 Uhr, 
wird der Maͤkler Jantzen im Hauſe Ankers miedegaſſe No. 
179, an den Meiſtbietenden gegen baare Zahlung in oͤf⸗ 
fentlicher Auktion verkaufen: 


Verſchiedene Rothweine als: 
Medoc Cantenac, St. Julien, Margaux, Cabarrus St. 
Julien, Chateau Lafitte. 


Weiße VBordeaur-Weine als: 

Haut Barsac, Haut Sauternes, Haut Sauternes Yquem, 
f Einen 

Portwein, Madeira, Villanova, Muscat Lunel, Ja- 

maica-Rum, Arrac de Goa, Assmannshäuser, Erbacher, 
endlich: 

Verſchiedene Sorten Champagner von Ruynart, Joly, 

Villermont und andern 9 


Carl E. 2 Stolcke 


empfiehlt besonders billig: extrf. Jamaica-Rum à 15 
und 20 Sgr. pro Flasche, weissen Arrac à 15 Sgr., 
Arrac de Goa 1 Ethlr., Punsch- und ee 
Punsch-Essenz, 3 a Marachin. 


3 


Ein gutes nahrhaftes Gaſthaus kann einem 
zahlungsfaͤhigen Manne verkauft oder vermiehet 
werden. Das Haus eignet ſich auch zu jedem 
andern Geſchaͤfte. Hierauf Reflektirende wollen 
ihre Adreſſen unter litt. A. B. C. im Intelli⸗ 
F genz⸗Comtoir einreichen. 


FFF 


Eine neue Sendung Amerikaner Gummi⸗ 


Schuhe erhielt die Regen⸗ und Sonnen⸗Schirm⸗Fabrik 
RER: No. 635 von 


F. W. Doͤlchner. 


Fette Chriſtiania Anchovis von 
delikatem Geſchmack à Pfd. 2 Sgr., in Fäͤßchen 25 Sgr., 
fette Norweger Breitlinge à Pfd. 1 Sgr., einmarinirte 
Neunaugen à 6 pf., 8 pf. u. 1 Sgr. pro Stuͤck (in Faͤß⸗ 
chen billiger) fo wie ſehr guten berliner Kuhkaͤſe pro Stuͤck 
3 Sgr., empfiehlt E. H. Noͤtzel. 
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* Ausgezeichnet ſchöͤne coul. und rg 

** Kriſtall⸗Glas⸗Waaren * 


in Blumen: und Frucht⸗Vaſen, Tellern, Sala⸗ 
dieren, Karafinen, Mundglaͤſern, Cardinal-Bowlen, 
Kaͤſeglocken, Plattmenagen, Zuckerkelchen, Thee— 
Vaſen, Flacons und verſchiedene Kunſtſachen be⸗ 
ſtehend, gingen mir dieſer Tage zur größten 
Auswahl ein, im gleichen ſauber dekorirte Por⸗ 
cellane in kompletten Thee⸗Servicen, und einzel⸗ 
nen Gegenſtaͤnden, als: Blumen⸗Vaſen, Caba⸗ * 
rets, Dejeuneurs, Schreibzeuge, Taſſen in größe 

ter Auswahl, Koͤrbchen, Figuren⸗Flacons und der: 

gleichen beſtehend, welche ich, ſo wie mein ſehr 


*. 
15 
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complettirtes Lager weißer Porcellane und engli⸗ 5 
ſches Fayance und Steingut einzeln und in kom⸗ 2 
pletten Speiſe⸗ und Thee⸗Servicen, letztere von 

4 Rthlr. an, imgleichen mein ſehr ſortirtes La⸗ ** 
ger feiner Engliſcher und Boͤhmiſcher Glaͤſer aller > 
Arten, Kronleuchter mit und ohne Kryſtallbehaͤn— 
gen, Armleuchter, Tiſchleuchter, Theebretter, * 

E Brodtkoͤrbe und dergl. zum bevorſtehenden Weih⸗ 2 
nachtsfeſte hiemit zu den moͤglichſt billigſten * 
Preiſen empfehle. * 

E. E. Zingler, Brodtbaͤnkengaſſe No. 697. J 
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Shine Malaga⸗Wein⸗ Trauben 

werden in ganzen Koͤrben auch Pfundweiſe billig uͤberlaſſen 
bei dem Conditor C. V. Richter. 

Von Paris empfing ich ſo eben ein Sortiment 
der neueſten und feinſten Franzoͤſiſchen Kunſt⸗ 
Papiere und Goldborduͤren, die ich zu billie 
gen Preiſen offerire. Wiederholt empfehle ich mein 
Lager fertiger im neueſten Geſchmack garnirter 
Stickereien. 

W. L. Burau, Langgaſſ e No. 404. 


Friſchen diesjährigen Eichel⸗Caffee 
losgewogen à Sgr., Cacao⸗Caffee à 12 Sgr., Cacao⸗ 
Thee à 8 BE praͤparirtes Gerſtenmehl à 4 Sgr. pro 
Pfd., empfiehlt E. H. Noͤtzel. 


— 


EAU DE COLOENE, 


N iederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, bei 


r. Sam. Gerhard, 
Langgasse No. 400. in Danzig. 


Preis: fuͤr das Dutzend Flaschen 4 Rehlr.; für eine einzelne Flaſche 12½ Sgr. 


FREE EB FON —— 
Drud und Verlag von Ir. Sam. Gerhard in Danzig. 


